
 

 
 

 
Die Ste[palmlise 

 
(Fortse|ung.)  

 
Sie sagte diese Worte so vor si[ hin, während sie gebü]t 

über die Feuerstelle bemüht war, da\ dürre Reisig in Flam-
men zu bringen. I[ stand unter der Thüre und betra[tete 
da\ Mäd[en.   Eine zauberis[e Röthe belebte die blaßkalten 

Wangen,  ihr  Auge  strahlte in eigenthümli[em Glanze _ 
sie,  die kurz zuvor no[ einer bewegli[en Statue  gli[, sah 
nun au\ fris[, blühend,  mit dem Au\dru]e hoffender Liebe 
im Gesi[te, einem einsamen Sennermäd[en verglei[bar, da\ 
in süßer Sehnsu[t ihrem Liebsten entgegenharrt. Da\ Feuer 
s[lug in prasselnden  Flammen  empor,  sie ri[tete si[ auf 
und sah na[ mir: 

„Du hast wohl Durst,  armer Mens[,  warte nur,  i[ 
will die Geise melken, du sollst Mil[ haben _ i[ mag da\ 
Wasser ni[t, e\ ist kalt und tödtet.  Aber e\ wird besser sein, 
du gehst heim;  e\ ist ni[t geheuer,  wenn die  Todten kommen, 
und i[ habe viel zu reden mit meinem Heinri[. Komm i[ will 
di[ ein Lied lehren von meinem Heinri[; e\ war am Tag vor 
er gestorben, da hat mir\ der Andere heimli[ in die Hand 
gedrü]t, und einen Brief dazu mit Bleistift ges[rieben. 
Komm, wir se|en un\ auf\ Bett, i[ will\ dir vorsingen. Sie 
zog mi[ am Ro]e zur Lagerstätte, i[ ließ e\ mir gefallen, 
obglei[ ungern. Die Nähe einer Wahnsinnigen hat immer 
etwa\ Unheimli[e\, und selbst S[önheit ist ni[t im Stande, 
diese\ Gefühl zu beseitigen.  

„So se|e di[ näher zu mir her, biege deinen Arm um 
meinen Leib, meine Hand leg‘ i[ auf deine S[ulter. So sind 
wir gesessen an jenem Abend bei der Quelle zwis[en den zwei 
Fi[ten. E\ war Monds[ein und warm, viel wärmer al\ 
heute, wir hatten gerad da\ le|te Heu eingebra[t.“ _ Sie sah 
na[ diesen Worten traurig vor si[ hin, dann bli]te sie wie 
begeistert auf und sang:  

 
„Einst saßen an einem Baume  
Zwei Liebende beisammen  
Und s[ni|ten prophetis[ vers[lungen  
In den Stamm ihre süßen Namen. 
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Da perlten viel goldene Thränen  
Hervor au\ der Fi[tenwunde,  
Da kamen viel süße Worte  
Au\ rosigem Mäd[enmunde. _ 
 
Die Thränen, die sind vertro]net,  
Die Worte, die leben al\ Traum _  
So steh‘ i[ mit blutendem Herzen  
Am vernarbten Fi[tenbaum. 
 
Eine Thräne rollte bei der le|ten Strophe au\ ihren 

s[önen Augen.   „In der Au, dort steht der Baum:  „Heinri[ 
_ Lise _ wo sind sie? Hat Jemand ein Kreuz auf ihr Grab 
geste]t? Nur sprengt mir kein Weihwasser darauf _ um de\ 
Himmel\ Willen nur kein Weihwasser! Ihr könntet mir sie 
ersäufen! Gelt Heinri[, du hast keinen Durst? Se|e di[ besser 
zu mir her. Hast du mi[ denn wirkli[ no[ gern Heinri[, wie 
damal\ unter dem Fi[tenbaum? A[ wir küßten un\ zu süß. 
E\ war wohl ni[t Sünde Heinri[? Weißt du no[, i[ gab dir 
zu trinken vom fris[en Quell, au\ der Hand gab i[ dir zu 
trinken.   Pfui über da\ Wasser! E\ ist so kalt, e\ ma[te dir 
da\ Leben gefrieren. Und dein Herz hat geblutet, s[riebst du 
mir, an jener Stelle, wo i[ di[ geküßt und geweint, süße 
Thränen _ A[! die Thränen sind ja Wasser;  i[ will nie 
mehr weinen, Heinri[!“ 

Sie fiel mir um den Hal\, i[ versu[te mi[ lo\zu-
ma[en, sie sah auf: 

„Da\ ist ni[t mein Heinri[. _ Der ist todt, und Gott 
ist au[ todt und Alle\ wird zu Wasser! Geh fort von mir, 
armer Mens[, heute ist Allerseelen, heute gehen die Todten 
um. Hörst du wie der Wildba[ saust? Mein Heinri[ steigt au\ 
dem Ba[e.   A[ mein Gott! Todt _ todt _ naß und kalt _ 
ertrunken,  ertrunken!“ 

Sie stü|te den Kopf auf ihre Hände und s[lu[zte laut. 
Ein Geräus[ vor der Thüre erregte unsere beiderseitige Auf-
merksamkeit; die Thüre ging auf, der Wind blie\ in die 
Flammen, daß eine helle Li[te die ganze Hütte bes[ien, und 
eintrat mein Begleiter, den i[ über da\ überras[ende 
Vorausgegangene ganz vergessen hatte. Er sah blei[ und 
angegriffen au\ wie Einer, der von einem heftigen S[re] si[ 
langsam erholt. Er wankte si[tli[ beängstigt auf un\ zu _ 
da\ Mäd[en sprang mit dem S[rei:  „Mein Heinri[!“ vom 
Bette herab gegen ihn mit ausgebreiteten Armen,  do[ ehe sie 
dieselben no[ um seinen Hal\ s[lingen konnte, fiel sie 
ohnmä[tig nieder,  gerade zu seinen Füßen.  Wir sprangen der 
Armen bei und legten sie auf da\ Moo\bett, alle\ Beengende 
entfernend. Mein Begleiter de]te seinen Mantel über da\ 
Mäd[en, und bat mi[, ihn allein zu lassen.  I[ war 
überras[t über diese Anforderung; mein Begleiter, die\ 
bemerkend, sagte: 

„I[ bitte Sie, haben Sie kein Bedenken. E\ ist meine 
Elise, diese Unglü]li[e.“ 

E\ lag so viel Wahrheit im tiefers[ütterten Tone, mit 
dem er die\ sagte, daß i[, so sonderbar mir au[ die\ Zu-

sammentreffen war, keinen Zweifel in seine Worte se|te, ob-
glei[ i[ vom Zusammenhange so vieler Seltsamkeiten kein 
Wort verstand. I[ zauderte denno[ fortzugehen, ohne zu 
wissen, warum. Er zog am Halse eine S[nur herauf, wie\ mir 
ein kleine\ Bild und sagte: 

„Sie sehen, daß e\ so ist. Lassen Sie un\ allein, e\ hängt 
Alle\ davon ab, daß sie bei ihrem Erwa[en Niemanden sieht 
außer mir; viellei[t ist sie no[ zu retten. In unserem 
Gasthause treffen wir un\ heute Na[t. Leben Sie wohl, Sie 
sollen Alle\ erfahren.“ 

E\ war wirkli[ da\ Bild  de\ Mäd[en\,   wa\ er am 
Halse trug, s[ön, Blühend, ni[t\ al\ Glü] auf den sanft-
gerötheten Wangen _ der Gegensa| zu ihrer je|igen Er-
s[einung, aber denno[ auf den ersten Bli] dur[ da\ 
[arakteristis[e ihre\ Au\dru]e\ kenntli[. Auf\ Hö[ste 
überras[t, fast willenlo\, folgte i[ seinem Wuns[e, und ging, 
ohne zu überlegen wa\ besser wäre. Diese\ sonderbare 
Ereigniß bes[äftigte mi[ so sehr, daß i[ gar ni[t bemerkte, 
wie i[ zurü]  anstatt vorwärt\ ging.  Plö|li[  we]te mi[ 
da\ Tosen de\ Wildba[e\ au\ meinen Gedanken. I[ stand in 
der Thalenge hart am Stege, demselben, den i[ einige 
Stunden zuvor meinen Begleiter führen wollte. I[ sah mi[ 
ringsum.  E\ ist ein s[auerli[er  Kessel,  der  Ba[  mit 
starkem Gefälle windet si[ dur[ eine gekrümmte Fel\s[lu[t, 
mit dumpfem Geräus[ an die Kalkwände ans[lagend. Hohe 
Tannen und Föhren mit ihren dunklen Aesten s[auen 
maleris[ in den weißgrünen S[aum de\ Wildba[e\. Da\ 
Ganze ist wie gema[t zu irgend einem tragis[en Vorfalle, 
 

 
 
 der si[ au[ wirkli[ hier ereignete, wie man no[ heute an der 
aufgeri[teten Martertafel hart am Stege lesen kann. Die 
Malerei diese\ sogenannten „Marterl‘\“ ist eben ni[t sehr 
geeignet, die Begebenheit ans[auli[ zu ma[en. Zwei halten 
si[ fest und s[weben sammt dem Geländer de\ Stege\ über 
dem weißblauen Wasser, da\ einer Bettde]e verglei[bar 
darunter ausgebreitet liegt, in grauer Luft. Am Ende der 
Brü]e neben einem Baume, den man fügli[ für einen 
aufgeste]ten Kehrbesen halten kann, steht eine Figur mit  über  
den  Kopf  zusammenges[lagenen Händen, an der 
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ni[t\ Weib ist al\ der Ro]. Ueber der ganzen Malerei s[webt 
auf undur[si[tig di[ten Wolken von mil[blauer Färbung 
die heilige Maria mit dem Kindlein; der Carmin der Wangen 
ist kirs[roth, die Haare orangengelb, der Faltenwurf de\ 
Kleide\  einer schle[tgezei[neten Felsenparthie ni[t un-
ähnli[, und da\ Kindlein wohlgenährt, rothba]ig, Große\ 
verheißend mit übermäßig großem Kopfe. Unter dieser 
anmuthigen Zei[nung steht die etwa\ verwis[te Denks[rift 
im Votivtafelstyle genau wie folgt: 

„Allhier auf diese Bru] ist der  ehrsame Jungxell  
Franz ***, nebstbei Bräutigamm und Wirth vom Steg bei 
einem unkristli[en Raffhandl mit einem frembden Mens[en 
in Ba[ gefallen.  Gott und die heilige S[merzenmutter 
gnade den zwei arm Seelen.  Wanderer  ste still und bett. 
Zwei Vatterunser und zwei Avemaria.“ 

Die Ste[palmlise und ihr Wahnsinn, mein Begleiter, 
der Steg und die Martertafel, die\ Alle\ warf si[ zu einem 
wirren Bilde zusammen, dessen Lösung i[ gespannt entgegen-
sah. Den steilen Fußsteig jenseit\ de\ Ba[e\ hinange-
klommen,  kam i[ auf der Landstraße an und wanderte eili-
gen S[ritte\ der ziemli[ ferne liegenden Stadt zu. Im 
Gasthause angelangt, harrte i[ de\ S[weizer\. Die Na[t 
verstri[, e\ wurde Tag, _ er kam ni[t. 

Theil\ au\ Besorgniß, theil\ au\ Begierde, diese\ son-
derbare Räthsel gelöst zu sehen,  ma[te i[ mi[  mit der 
Sonne auf und gelangte na[ ein paar Stunden an den  
Ort unserer Trennung.  Am Kreuze hing der Ste[palmen-
kranz, in der Hütte war Alle\ wie gestern, nur da\ Mäd[en 
war vers[wunden. 

Am Grabhügel bemerkte i[ eine dünne S[nur, i[ ver-
su[te sie herau\zuziehen, sie war fest. Die Neugierde bewog 
mi[ na[zusehen, i[ riß eine Zaunspalte au\ dem Boden und 
grub na[. Unter einer Lage von S[ieferplatten entde]te i[ 
ein kleine\ hölzerne\ Käst[en mit einem S[losse versehen, 
und wie die halbverfaulten Ueberreste andeuteten, einst mit 
Sammt überzogen. Da\ Käst[en selbst war no[ unversehrt; 
i[ nahm e\, vers[lossen wie e\ war, in der Hoffnung, bei 
meiner Rü]kehr den S[weizer zu treffen und e\ ihm 
einhändigen zu können. Etwa\ müde kehrte i[ in der nä[sten 
Dorfs[enke ein und trank behagli[ au\gestre]t am 
Chorfenster hinter einem großen runden Tis[e meinen 
Rothen. Mir gegenüber saßen zwei Bauern, der eine wohl 
über se[zig, der andere ein s[mu]er Burs[e von einigen und 
zwanzig Jahren. Sie waren in eifrigem Gesprä[e, die 
gefüllten S[napsgläser vor si[. 

„I[ sag dir, Han\, sie war von jeher ni[t\ nu|, sonst 
wär\ damit nie so weit gekommen. Wer unsern Herren ver-
laßt, den verlaßt er au[, und dem Teufel steh‘n Thür und 
Thor offen. Du warst au[ vernarrt in da\ Mädel, und bist 
gelaufen und gesprungen wie ein Bär, wenn er über‘m Jo[ 
eine Bärin weiß. Glaubst etwa, i[ wiss‘ da\ ni[t? Kannst 
Gott danken und der heiligen Jungfrau, daß di[ der Wirth\-
Franzl au\gesto[en; er hat‘\ büssen genug müssen der arme 
Franzl, Gott hab ihn selig.“ 

„G‘rad so arg ist‘\ ni[t gewesen, Vetter,“ meinte der 
Jüngere. „Ihr wißt wohl selber, daß der Lie\ ihre Leut 
g‘s[ürt haben und g‘s[ürt, bi\ sie‘\ nimmer hat au\halten 
können, und dem Franzl den Hands[lag geben hat. Mir hat sie 
ni[t viel a[tgeben, da\ ist wahr, aber der Franzl, der hätt sie 
s[on gar ni[t kriegt, wenn ihre Leut ni[t so dazugethan 
hätten.   Aber wa\ ni[t sein will, will ni[t sein! Ja Vetter, 
wenn sie die Ungnad vor Gott ni[t hätt‘, und ni[t besessen 
wär, Gott woll un\ behüten, meiner Seel, i[ wollt heut no[ 
hingehn zu ihr und sagen: Lie\l, du weißt e\, ist s[on wohl 
eine Zeit, daß i[ di[ gern hab, i[ hab Hau\ und Hof und fast 
s[uldfrei, wenn du mi[ magst, so haben wir Ho[zeit.“ 

„Han\ versünd‘ di[ ni[t.   Da\ Weibsbild hat nie re[t 
unter die Leut getaugt,  sie hat s[on von Jugend auf allezeit 
so lutheris[e Bü[er gelesen, so Gedi[ter, wie sie‘\ in der 
Stadt heißen, so Teufel\zeug so s[le[te\. Bei so einer  
Sa[ kann kein Segen sein, und die Muttergotte\, wenn  
sie so Ding sieht, zieht au[ die Hand ab.“ 

„Ja, ja, Vetter, i[ kann eu[ ni[t Unre[t geben, aber 
ein‘\ bleibt do[ wahr, gesungen hat sie s[ön und s[öne  
Lieder hat sie au[ allzeit gewußt;  hättest meinen mögen 
woher sie‘\ gelernt hätt‘. Nur da\ hat mi[ ni[t s[ön gedünkt, 
daß sie einmal, e\ ist gerad um Weihna[ten gewesen _ nein 
am Dreikönigtag _ gesagt hat, sie geh‘ ni[t singen auf‘\ 
Chor,  sie könn da\ Ges[narr und den Singsang,  von dem 
do[ kein Mens[ wa\ versteh‘, ni[t leiden. Da\ war ein 
s[le[te\ Wort und unser Herr hat ihr‘\ aufgemerkt. I[ sag 
ein‘\ wie‘\ andere, Vetter!“ 

Während diese\ Gesprä[e\  trat no[ ein Bauer in die 
Wirth\stube, begehrte ein Gla\ Magenstärkung und se|te si[ 
zu den Andern  mit den  Worten: 

„Hat Eu[ der Mesßmer Seppl no[ ni[t\ erzählt von 
der s[re]li[en Ges[i[te gestern Na[t\?“ 

„Kein Wort; i[ bin au[ seit vorgestern nimmer dazu-
gekommen.“ 

„Gestern um halb a[t Uhr Na[t\, also na[ Betläuten, 
der Mond hat so hell ges[ienen, daß man jeden Gros[en am 
Weg hätt‘ aufheben können, i[ bin eben heimgegangen, da 
haben wir beide, i[ und der Meßmer, e\ gesehen, wie der böse 
Feind, Gott sei un\ gnädig und barmherzig, in Gestalt eine\ 
Jager\ da\ verru[te Weib\bild, die Ste[palmlise, geholt 
hat.“ 

Der Wirth,  der gerade re[t gekommen war,  diese erbau-
li[e Ges[i[te mit anzuhören,  ließ den S[nap\,  den er in 
der Hand  hielt,  mit  dem  der Bauer  seinen Magen stärken 
wollte,  au\ reinem S[re]en fallen.  Die Wirtin s[lug die 
Hände über dem Kopfe zusammen,  na[dem sie zuvor si[  be-
kreuziget hatte;   do[   entging   mir ni[t ein ziemli[ au\ge- 
drü]ter Zug der S[adenfreude in ihrem dunkelrothen unan- 
genehmen Gesi[te.  Die zwei Kinder verbargen si[ fur[tsam  
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unter ihre S[ürze. Dem Bauernburs[en standen förmli[ die 
Haare zu Berge, er sprang auf mit den Worten: 

„Da\ kann do[ wohl ni[t sein; Ihr habet wohl etwa 
ni[t re[t gesehen?“ 

„E\ ist aber do[ so!“ entgegnete der Bauer mit einem 
bo\haft grinsenden Gesi[te. Er sah bei diesen Worten auf 
mi[; i[ nahm e\ für eine Aufforderung mi[ zu äußern und 
fragte: 

„Und wißt Ihr mir viellei[t zu sagen, wel[en Weg der 
Teufel mit dem Weib\bilde einges[lagen?“ 

I[ stellte diese Frage in aller Uns[uld, au\ dem ein-
fa[en Grunde, weil i[ meinem Begleiter gerne auf die Spur 
gekommen wäre, ohne zu ahnen, in wel[ hohem Grade i[ den 
Grimm de\ Manne\ we]te. Er stand auf, nahm seinen Sto], 
maß mi[ mit tiefster, gründli[er Vera[tung vom Kopfe bi\ 
zur Taille, denn weiter konnte er mi[ ni[t sehen, weil i[ 
hinter dem Tis[e saß, dann donnerte er mi[ in kreis[endem 
Basse an: 

„Den Weg, den ihr Herren einmal gehen werdet, den ist 
er gegangen _ in die Hölle!“ Er riß die Thüre auf, ein 
gewaltiger S[lag in da\ S[loß verkündete, daß er die 
S[welle verlassen.  

Dieser Auftritt ma[te mir ein fernere\ Verweilen in der 
Wirth\stube unbehagli[; i[ bezahlte dem Wirthe, der si[ no[ 
ni[t ganz von seinem S[re]en erholt hatte, die Ze[e, nahm 
da\ Käst[en und ging meine Wege. _ I[ war mit meinem 
geheimnißvollen Käst[en im Gasthause angelangt; der 
Kellner übergab mir einen Brief und that sehr wi[tig, al\ er 
mir erzählte, mein Freund sei mit einer ganz s[warz 
gekleideten Dame, die ni[t\ gegessen, ni[t gespro[en und 
au[ den di[ten S[leier nie gelüftet habe, in aller Eile per 
Extrapost abgereist. Er selber sei sehr verwirrt gewesen, und 
habe ihm, dem Kellner, nur einen Zwanzger Trinkgeld 
gegeben.  

I[ ging auf mein Zimmer und erbra[ gespannt den 
Brief: 

„Werthester Freund! I[ ersu[e Sie dringendst, den 
sonderbaren Vorfall, von dem Sie Zeuge waren, geheim zu 
halten. E\ ist sehr viel Hoffnung vorhanden, daß Lie\[en, 
ferne von Allem, wa\ ihr unangenehme Erinnerungen er-
we]t, in der blühenden Gegend meiner Heimath ganz gesunde. 
Sehen Sie beim Grabhügel neben der Hütte sobald mögli[ 
na[, Sie werden dort eine Chatulle mit Briefen und Ge-
di[ten von mir finden, wel[e da\ Mäd[en in ihrem Irr-
sinne dort vers[arrte. Sie können viellei[t in diesen Pa-
pieren einige Erläuterungen zu dem Ges[ehenen finden, die 
Ihnen je|t  s[riftli[  zu geben mir die gehörige Ruhe und 
Zeit fehlt. Sie werden meine Aufregung begreifen _ ver-
zeihen Sie diese  Kürze,  bald  sollen Sie  da\  Weitere  von 
mir hören. 

(S[luß folgt.) 

 

Die Teutoburger S[la[t. 

Al\ die Römer fre[ geworden  
Zogen sie na[ Deuts[land\ Norden,  
Vorne mit Trompetens[all  
Ritt der Generalfeldmars[all 
  Herr Quinctiliu\ Varu\. 
 
Do[ im Teutoburger Walde  
Hui! wie pfiff der Wind so kalte!  
Raben flogen dur[ die Luft  
Und e\ war ein Moderduft 
  Wie von Blut und Lei[en. 
 
Plö|li[ au\ de\ Walde\ Duster  
Bra[en krampfhaft die Cherusker;  
Mit Gott für Fürst und Vaterland  
Stürzen sie voll Wuth entbrannt  
  Gegen die Legionen. 

 

 
 

Weh! da\ war ein große\ Morden,  
Sie ers[lugen die Cohorten;  
Nur die römis[e Reiterei  
Rettete si[ no[ in\ Frei, 
  Denn sie war zu Pferde. 
 
O Quinctili! armer Feldherr! 
Da[test Du, daß so die Welt wär? 
_ Er gerieth in einen Sumpf,  
Verlor zwei Stiefel und ein‘ Strumpf  
  Und blieb elend ste]en. 
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Da spra[  er voll Aergernussen  
Zum Centurio Titiussen;  
„Kamrade! zeu[ mein S[wert hervor  
Und von hinten mi[ dur[bohr 
  Da do[ Alle\ futs[ ist.“ 
 

 
In dem armen römis[en Heere  
Diente au[ al\ Volontäre  
Scaevola, ein Re[t\candidat,  
Den man s[nöd gefangen hat  
  Wie die Andern Alle. 
 
Diesem ist e\ s[limm ergangen:  
Eh‘ daß man ihn aufgehangen,  
Sta[ man ihn dur[ Zung und Herz,  
Nagelte ihn hinterwärt\ 
  Auf sein *corpus juris. 
 

Al\ da\ Morden war zu Ende  
Rieb Fürst Herrmann si[ die Hände,  
Und um si[ no[ mehr zu freuen,  
Lud er die Cheru\ker ein 
  Zu ‚nem großen Frühstü]. 

 
Nur in Rom war man ni[t heiter,  
Sondern kaufte Trauerkleider. 
Grade al\ beim Mittag\mahl  
Augustu\ saß im Kaisersaal, 
  Kam die Trauerbots[aft.  
 
Erst blieb ihm vor jähem S[re]en 
Ein Stü] Pfau im Halse ste]en; 
Dann gerieth er außer si[ 
Und s[rie:  „Varu\,  s[äme Di[! 
  Redde legiones!“ 
 

 
 
 
Sein deuts[er Sklave,   S[midt geheißen, 
Da[t‘:   „Ihn soll da\   Mäu\le beißen, 
Wenn er sie je wieder   kriegt, 
Denn wer einmal todt  da liegt 
  Wird ni[t mehr lebendig!“ 
 
  * 
 
 *  * 
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Und zu Ehren der Ges[i[ten  
Will ein Denkmal man erri[ten,  
S[on steht da\ Piedestal,  
Do[ wer die Statue bezahl 
  Weiß nur Gott im Himmel! 

J. S. 
 

 
 
 

Der Reservepla|. 
 

 
 
„Du Lumpendörfer! denke dir nur, wir sollen keinen 

Branntwein mehr trinken. Sie sagen, da\ Bier sei moralis[er 
und gesunder.“ 

 „Nimmermehr! und hab‘ i[ no[ so viel Bier getrunken, 
da\ Fle][en, wo der Branntwein hingehört, bleibt do[ 
immer leer.“  

 
 

___ 

 
 

Polizeili[er Unwillen. 
 

 
„Ihre Papiere sind zwar in Ordnung, aber i[ begreife 

no[ immer s[wer, daß Sie wirkli[ ni[t\ ander\ sein sollen, 
al\ ein ehrsamer S[neidermeister auf Ges[äft\reisen, da Sie 
do[ ganz wie ein Wühler au\sehen.“ 

 
Der entlassene Sträfling. 

 
 

„Brrr_r, da hat\ an S[nee heraußen und a Kälten _ 
da drin war‘\ so s[ön warm _ i\ da\ au[ Humanität, einen 
bei so ‚nem Wetter au\ dem Zu[thau\ hinau\ zu stoßen? _ 
wart\ aber nur, i kimm s[o wieder nein.“ 
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Sinnspru[. 

Arme\ Deuts[land!  
 Du hast 
Soviel  Räthe und keinen Rath, 
Soviel  Re[te und kein Re[t, 
Soviel  Freiheiten und keine Freiheit, 
Soviel  Krieger und keinen Krieg, 
Soviel  Mä[tige und keine Ma[t, 
Soviel  Kräfte und keine Kraft, 
Soviel  Einheiten und keine Einheit, 
Soviel  Männer und keinen Mann! 

 
Tirolergruß. 

 

 
 
Gelobt sei Jesu\ Christ  
In alle Ewigkeit! 
 
Wa\ lä[elt do[ da\ Mägdelein  
Im Aug‘ so s[elm‘s[e Lust und List? 
Heut‘ Abend S[a|! im Mondens[ein  _ _ 
Gelobt sei Jesu\ Christ! 
 
Der Bube lä[elt s[elmis[ drein,  
Und Abend\ klopft er ganz ges[eidt 
An‘\ Fenster und da plaudern \‘ fein 
In alle Ewigkeit _ _  
Gelobt sei Jesu\ Christ! 

 
Herrn Kraftmaier\ 

sonntägli[e\ Privatvergnügen. 
 

 
Morgen\ 5 Uhr.    Mu\kelstärkung. 

 
 

 
Turnstudien beim Frühstü].  

 
 

 
Herr Kraftmaier  geht au\. 
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Herrn Kraftmaier\ sonntägli[e\ Privatvergnügen. 

 

 
 

Herr Kraftmaier besu[t seinen Freund Starkmaier. 
 

 
 

Beide gehen mit einander au\ 
 

 
 

und ma[en einen gemüthli[en  Spaziergang. 

 
 

 
An einem nahegelegenen Vergnügung\orte angelangt  

 wird da\ antediluvianis[e Ballspiel aufgeführt. 
 

 
 

Hierauf wird in den Wald gegangen und botanisirt. 
 

 
 

Mit botanis[en und mineralogis[en Merkwürdigkeiten 
beladen, treten die Herrn Kraftmaier und Starkmaier am 
Abend den Heimweg an. 

 
 

___ 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider. 
Kgl. Hof- und Universität\-Bu[dru]erei von Dr. C. Wolf & Sohn in Mün[en.  
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